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VORSPIEL
Und wieder befand sich Murphy mitten im Kampf gegen die Dämonen der Dämmerung. Nur wusste er es noch nicht.
Das Faxgerät zischte. Unwillig stellte Murphy seinen amerikanischen Malt-Whiskey ab und wuchtete seine 110 Kilo aus dem Sessel. Als er stand, wirkte er jedoch nicht sonderlich dick; eine seltsame Spannkraft schien von seinem muskulösen Körper auszugehen, als er zu seinem Faxgerät ging.
Murphy beugte sich über das Blatt, das die Maschine auszuspucken begonnen hatte. Sein rotblondes Haar leuchtete in der kalten Sonne des Februarnachmittags, die durch das Fenster hereinschien. Murphy schaute angestrengt auf das Papier und verzog seine Lippen zu einem verstehenden Lächeln.
Es war eine verschlüsselte Nachricht des Ordens vom Weißen Licht. Als das Blatt durchgelaufen war, riss er es aus dem Faxgerät und setzte sich damit an seinen Schreibtisch. Er brauchte keine Anleitung, um die Botschaft zu entschlüsseln; er kannte den Code auswendig. So dauerte es nur einige Sekunden, bis er den Klartext hatte
"Wir haben Informationen darüber, dass im fernen Europa ein neuer Angriff die Dämonen der Dämmerung bevorsteht. Es könnte eine der schlimmsten Invasionen sein, die wir bisher erlebt haben, wenn man den Vorzeichen trauen kann. Die hiesigen Mitglieder sind verhindert, deshalb wird ihre Hilfe hier vonnöten sein. Ihr genauer Einsatzort ist in der Nähe der deutschen Stadt Karlsruhe und besitzt die Koordinaten..."
Frustriert ließ Murphy das Blatt sinken. Wo sollte denn das sein? Gab es einen solchen Ort überhaupt? Er seufzte auf, rief seine Freundin an der Westküste an und meldete sich bei ihr auf unbestimmte Zeit ab. Sie war wieder einmal nicht gerade begeistert darüber, doch sie wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Mit zitternder Stimme wünschte sie ihm viel Glück. Verdammt, das würde er brauchen!
Dann bestellte er telefonisch ein Ticket für den nächsten Flug nach Deutschland und ein Wörterbuch. Sein Deutsch war miserabel. Aber er würde es schon schaffen.
Er musste es schaffen.
 
*
 
Durch die Schwärze eines frostigen Februarabends tasteten sich zwei Lichtkegel mit langen, weißen Fingern. Sie fuhren über glitzernde Tümpel inmitten weißbereifter Wiesen, streiften vorbei an bleichen, dürren Tannen, die, kaum aus der Finsternis hervorgezerrt, wieder in sie zurückwichen, wieder eins wurden mit dem schwarzen Neumondhimmel, den harte Sternnadeln spärlich durchglommen.
Die Lichtfinger zogen die dunkle Masse eines grauen Volvo hinter sich her, dessen hohl tönendes Motorengeräusch die Stille des Abends zerhackte. Auf der kurvenreichen, an vielen Stellen eisglatt das Scheinwerferlicht spiegelnden Straße fuhr der Wagen nur langsam voran.
Die Fahrerin starrte angestrengt auf den finsteren Asphalt. Sie hatte ihren Oberkörper weit vorgebeugt; ihr Gesicht, das durch die Anspannung verzerrt war, berührte beinahe die Windschutzscheibe. Der Mann neben ihr rutschte unruhig auf dem glatten Sitzpolster hin und her. Er fühlte schmerzhaft deutlich die drohende Gefahr eines Unfalls. Nun zweifelte er nicht mehr daran, dass sie die falsche Straße genommen hatten.
"Dein Orientierungssinn war wieder einmal hervorragend, Inge!", giftete er seine Frau an, die die Anstrengung stumm gemacht hatte. Sie ließ die glatte Fahrbahn nicht aus ihren Augen. "Du weißt genau, dass ich morgen früh eine ungeheuer wichtige Kammersitzung habe. Wenn ich nicht dabei bin, kommt es zu einer juristischen Katastrophe! Fahr doch endlich schneller, sonst sind wir übermorgen noch nicht in Karlsruhe!"
"Bitte, Heinz, lass mich doch in Ruhe. Ich muss mich konzentrieren, wenn wir nicht im Graben landen wollen", zischte Inge durch ihre zusammengepressten Zähne.
Die Straße verengte sich zu einem Feldweg mit unzähligen Schlaglöchern. Er führte zwischen weiß glitzernden Wiesen hindurch, die von einer schwarzen Waldwand umschlossen wurden.
"Wundervoll, wundervoll!", höhnte Heinz. "Ich bin sicher, dass dieser Weg eine Sackgasse ist. Aber was solls, ich habe ja diese Woche nichts mehr vor!!" Er fuchtelte erregt mit seinen Händen hinter der Windschutzscheibe herum.
"Halt deinen Mund!", sagte Inge beherrscht und leise.
Verdutzt schaute Heinz seine Frau an. Er war nicht an Gegenwehr gewöhnt.
Erstaunt betrachtete er sie von der Seite, als säße da eine ganz andere Frau, eine Frau, die er in seinem Leben noch nicht gesehen hatte. Damals, ja, damals...
Um ihre Mundwinkel zeigten sich die ersten Falten, nun ja, 35; ihre Haut alterte, war nicht mehr so glatt und makellos wie damals; lange her, dass er verrückt nach ihr gewesen war, vom ersten Augenblick an, als er sie bei einem Kommilitonen getroffen hatte, die schöne Inge - sie wirkte wie eine Unschuld vom Lande mit ihren blauen Augen, ihrem ein wenig molligen, aber doch wohlgerundeten Körper - er stand in Flammen, noch am ersten Abend, noch am ersten Abend verführte er sie, die keine Jungfrau mehr war.
Enttäuscht? Ein bisschen, nein, eigentlich nicht - sie war zärtlich, nicht wild, oft aber auch nicht wild genug, zu sehr Geliebte, zu wenig Hure - doch - sie waren zusammengeblieben; sie hatte ihn während seines Jura-Studiums finanziell unterstützt, konnte sie ja auch, war schließlich schon Grundschullehrerin, war trotzdem lieb von ihr – lieb manchmal zu lieb wie so oft, denn wenn er sie anherrschte - manchmal, wenn es nötig war -, blieb sie meist ruhig, das reizte ihn - so oft schon. Daher war er überrascht von ihrer unerwartet barschen Entgegnung.
Sie fuhr gut, eigentlich, für eine Frau, bloß so vorsichtig - so vorsichtig, wie sie lebte. Heinz war davon überzeugt, dass man manchmal unvorsichtig sein musste. Er selbst war einmal fast zu unvorsichtig gewesen, damals, kurz nach ihrer Hochzeit, mit Brigitte, diesem Teufel im Bett, aber schließlich hatte Inge nichts gemerkt. Doch, er liebte sie noch, natürlich - schlechtes Gewissen? Ein wenig - flackernder Feuerschein - ?
"Da vorn!", rief Inge aufgeregt.
Ein Haus! Die Straße stieg nun leicht an. Sie führte auf ein am Hang angelegtes, zweistöckiges Gebäude zu, das ein ausladendes, zur Straßenseite hin tief herabgezogenes Dach besaß. Aus zwei Fenstern des Parterre drang warmer, gelber Glanz wie von einem Kaminfeuer. Dort konnten sie nach dem Weg fragen.
Die Straße endete vor einem schmalen Holztor, das in eine niedrige, entlaubte Hecke eingelassen war. Hinter dem Tor schlängelte sich ein Kiespfad hinauf zum Haus.
Inge brachte den Volvo nach wenigen Metern sanften Gleitens über den vereisten Untergrund zum Stehen, und Heinz stieg mit einem lauten Seufzen aus. Er ging mit vorsichtigen, unsicheren Schritten durch das nur angelehnte Tor und betrat den wie eine weiße Schlange daliegenden Pfad.
Er betrachtete das große Haus, das im bleichen Scheinwerferlicht seines eigenen Wagens badete. Das Mauerwerk bestand bis zum ersten Stock aus Bruchsteinen. Darüber wich die Mauer ein wenig zurück und machte Platz für zwei nebeneinander liegende, durch ein dünnes Holzgitter getrennte Balkone, über die sich das mächtige Schindeldach weit vorneigte. Mit Ausnahme der beiden erleuchteten Fenster im Erdgeschoss lag das Haus in Dunkelheit.
Heinz fühlte, wie die schneidende Kälte durch seine Kleidung kroch und frostigfiebrige Küsse auf seine Haut drückte. Hastig ging er weiter, erreichte endlich die Tür und drückte hoffnungsvoll auf den Klingelknopf, doch nichts geschah. Er pochte laut und heftig gegen das Holz. Verdammt, es musste doch jemand da sein!
Schließlich regte sich im Hause etwas. Nach einigen Minuten wurde das Portal geöffnet, und die Silhouette eines großen, schlanken Mannes schob sich in den Eingang. Sie war schwarz wie die Neumondnacht. Heinz fragte schnell und leise nach dem Weg nach Karlsruhe. Der Mann schwieg zunächst, doch dann beschrieb er den Weg. Es war, wie Heinz vermutet hatte. Sie hatten sich völlig verfahren. Er bedankte sich für die Auskunft und kehrte fröstelnd zum Wagen zurück; sein Atem tanzte weiß vor ihm her.
"Lass mich ans Steuer", bedeutete er seiner Frau barsch. Sie tauschten die Plätze, und ungeduldig setzte Heinz den Wagen mit einem Ruck zurück. Er begann über einer Eispfütze zu schlingern. Die Räder drehten durch, rutschten zur Seite fort; der Graben schoss heran, wölbte sich dem Volvo entgegen, der mit blechernem Scheppern hart gegen die gefrorene Erde schlug. 
Heinz verfluchte sein Pech und versuchte, den Wagen aus dem Graben herauszufahren. Der Motor jaulte auf, die Räder drehten durch, doch der Volvo bewegte sich um keinen Millimeter. Es hatte keinen Sinn. Entnervt stieg Heinz aus. Wie peinlich, nun blieb ihm nichts anderes übrig als den Bewohner des Hauses zu bitten, ihm zu helfen.
Wieder schritt er auf dem gewundenen Pfad nach oben, wieder klopfte er, wieder öffnete der schwarze Mann. Heinz berichtete von seinem Unglück. Der Mann huschte in die Schwärze zurück; Heinz befürchtete schon, er würde ihm die Tür vor der Nase zuwerfen. Doch da erschien der Mann wieder; er hatte sich einen dicken Mantel übergeworfen und trat nach draußen. Nun fiel die Schwärze von ihm ab. Es war ein gefönter Beau in teurer Kleidung und mit einem hochnäsigen Zug um die herabhängenden Mundwinkel. Er mochte vielleicht dreißig Jahre alt sein, vielleicht auch etwas älter. Mit festen Schritten stapfte er vor Heinz her. Dann sah er sich den Wagen an und schüttelte den Kopf. Heinz begann ihn zu hassen. Gemeinsam versuchten sie, ihn aus dem Graben zu befreien, doch es gelang nicht.
"Vielleicht können wir von Ihrem Haus aus einen Abschleppwagen bestellen", sagte Heinz und ließ die Schultern hängen.
"Das könnten Sie, aber es geht nicht", sagte der Mann und lächelte schmierig.
"Warum nicht?", fragte Heinz gereizt.
"Weil wir zwar ein Telefon haben, aber es ist unglücklicherweise abgeklemmt. Und ich kann Ihnen auch gleich sagen, dass wir keinen Wagen besitzen." Er grinste breit. "Ansonsten wäre es uns natürlich eine Ehre und ein Vergnügen, Sie zur nächsten Stadt zu bringen, aber so..." Er zuckte bedauernd mit den Schultern.
Am liebsten hätte Heinz ihm seine arroganten Worte quer in den Mund gestopft. "Doch ich biete Ihnen an, diese unwirtliche Nacht unter unserem bescheidenen Dach zu verbringen. Morgen früh erwarten wir einige Freunde, die sicherlich gern zu jeder Hilfeleistung bereit sind."
"Vielen Dank, aber wir wollen Sie nicht belästigen", sagte Heinz stolz. "Es wird das Beste sein, wenn wir uns zum nächsten Dorf durchschlagen. Außerdem kann ich nicht bis morgen hier in dieser Einöde hocken; morgen habe ich einen ungeheuer wichtigen Termin."
"Wie Sie wollen", sagte der Mann, der noch immer lächelte. "Aber ich möchte Sie darauf hinweisen, dass das nächste Dorf acht oder neun Kilometer entfernt ist, und ein Fußmarsch in dieser eiskalten Nacht ist mehr als nur gefährlich. Stellen Sie sich vor, was geschehen könnte, wenn Sie sich verlaufen... Nicht auszudenken. Bleiben Sie doch lieber hier."
"Lass uns das Angebot annehmen", drängte Inge. "Du hast gehört, was der Herr gesagt hat. Wir haben keine andere Chance. Vielleicht schaffst du es morgen früh ja doch noch, pünktlich zu erscheinen."
"Was weißt denn du schon", sagte Heinz. Er wollte dieses Haus nicht betreten, doch was blieb ihnen schon anderes übrig? Er hob resigniert seine Hände und ließ sich zusammen mit Inge in das abweisende Gebäude führen.
 
 
ZWISCHENSPIEL
Das Flugticket war bestellt, auch das Wörterbuch war bereits von einem Schnelldienst geliefert worden, doch das Taxi, das Murphy kurz danach angerufen hatte, ließ auf sich warten. Nervös trommelte er mit den Fingern auf einem elfenbeinernen Schädel herum, der ihm als Andenken an den Fall der Schreienden Leichen im Beinhaus des Grauens geblieben war. Immer wenn er an diese furchtbare Geschichte dachte, schmerzte wieder seine tiefe Narbe auf der rechten Schulter.
Er hängte sich ans Telefon und rief erneut die Taxigesellschaft an. "Ich hab´s eilig; meine Maschine geht in einer Stunde!", beschwerte er sich.
"Nur die Ruhe, Mann", quäkte ihm ein Eddie-Murphy-Verschnitt entgegen, "du kommst noch früh genug in den Himmel. Der Knabe ist schon unterwegs." Und es wurde aufgelegt.
Murphy rannte nervös in seiner eleganten Wohnung herum. Sein Blick fiel auf den gepackten Koffer, der so schwer war, dass er ihn kaum allein bewältigen konnte. Endlich schellte es. Er mühte sich keuchend mit dem Koffer ab, verriegelte seine Wohnungstür und kletterte mühsam mit seiner schweren Last nach unten.
Draußen standen ein alter, gelber Chevy und ein stämmiger Kerl mit einer Fahrermütze auf dem fast quadratischen Schädel. Der Fahrer nahm den Koffer, legte ihn spielerisch leicht, als sei er eine Feder, in den Kofferraum, so dass Murphy nur staunen konnte. Er machte es sich auf dem Rücksitz bequem. "Zum Flughafen, aber schnell", sagte er.
"Wird gemacht, Chef", brummte der Taxifahrer und gab Vollgas.
Erst hinter der Suspension Bridge fiel Murphy auf, dass etwas nicht stimmte. Der Kerl nahm den falschen Weg. "He!" beschwerte er sich. "Das ist nicht der kürzeste Weg zum Flughafen."
"Der kürzeste Weg ist´s schon," brummte der Fahrer, "aber vielleicht haben Sie recht, und er führt nicht zum Flughafen."
Jetzt sah Murphy es. Die leisen Rauchschwaden, die von dem Kopf des Fahrers ausgingen! Und jetzt dieser Gestank. Wie gut Murphy ihn kannte! Wegen seiner Eile war er wie ein Anfänger in eine Falle getappt. Nun bloß nichts anmerken lassen!
Murphy nestelte an der Innentasche seines Jacketts herum. Irgendwo hatte er ein kleines, silbernes Kreuz. Es war alles, was ihm zur Verfügung stand, da seine wirksameren Waffen ja sicher im Koffer verstaut waren, und dieser lag unerreichbar im Kofferraum des klapprigen Chevy. Wo war bloß dieses verdammte Kreuz? Da hatte er es endlich ertastet.
Der Fahrer drehte langsam den Kopf nach hinten. Noch immer fuhr er mit Vollgas. Schon konnte Murphy die Deformierungen erkennen, die aus dem ehemals menschlichen Profil eine Maske des Grauens machten. Wenn er sich ganz umgedreht haben würde, wäre es um Murphy geschehen. Der Blick des Dämonen würde sich in sein Hirn bohren und ihm die Seele aussaugen, so wie man eine Zitrone aussaugt.
Murphy zog das kleine, silberne Kreuz aus der Innentasche seines Jacketts und hielt es sich schützend vor das Gesicht. Der Schweiß brach ihm aus. Was wäre, wenn es nicht half? Er durfte nicht daran denken.
Jetzt hatte sich der Kopf des Dämonen schon beinahe ganz gedreht; in seinem Genick knackte und knirschte es fürchterlich. Er begann zu lachen; alle Heerscharen der Hölle fielen in dieses Lachen mit ein. "Willst du uns etwa daran hindern, unser Großes Werk zu tun, Murphy?", sagte die Gestalt. Es klang nicht einmal mehr wie eine menschliche Stimme.
"Ihr werdet es nicht schaffen", presste Murphy zwischen den Zähnen hindurch und schleuderte der Kreatur das Kreuz entgegen. Er betete laut und mit rasender Geschwindigkeit.
Dort, wo das Kreuz den Nacken des Dämonen getroffen hatte, zischte das faule Fleisch der Bestie auf, und weitere Schwaden breiteten sich um die Stelle aus. Sofort roch es verbrannt. Es war ekelhaft; Murphy hielt sich reflexartig die Nase zu.
Sofort roch es nach verbranntem Fleisch. Der Fahrer schrie kurz auf. Doch dann lachte er wieder. Er ließ das Lenkrad für einen Augenblick los, als wolle er eine Wespe in seinem Nacken verscheuchen. Und jetzt geschah es.
Der Wagen geriet ins Schlingern. Er kippte zur Seite und überschlug sich.
Dabei schwang die rechte hintere Tür des Chevy auf. Murphy wurde hinausgeschleudert und fiel weich auf eine Grasnabe neben der Straße. Sofort rappelte er sich auf und hastete zu dem Wagen zurück. Nun zählte nur noch sein Gepäck - seine Waffen. Er riss den Kofferraum auf und zerrte den schweren Koffer heraus. Dabei warf er einen Blick in das Innere des Wagens. Das, was da zwischen den Vordersitzen eingeklemmt war, war nie ein Mensch gewesen. Murphy wurde von dem Anblick speiübel. Er zwang sich wegzusehen. Schnell rannte er von der Straße hinunter.
In seinem Rücken spürte er die sengende Druckwelle, als der Wagen explodierte. Und plötzlich erfüllte ein Gestank die Luft, der nicht von dieser Welt war. Murphy wusste, dass er sich nun auf keinen Fall umdrehen durfte. Er hörte die Entsetzensschreie hinter sich.
Er erreichte den Flieger gerade noch. Als er sich erschöpft und verdreckt in das Polster warf und den erstaunten Blick der Stewardess bemerkte, sagte er: "Es muss sich um etwas ungeheuer Furchtbares handeln, wenn sie mich auf diese Weise aus dem Verkehr ziehen wollen."
"Wer will sie aus dem Verkehr ziehen, Sir?", fragte die Stewardess mit einem Blick, der eher zu einer Pflegerin in einer Irrenanstalt gepasst hätte.
"Gewisse - Wesen. Ich hoffe, Sie gehören nicht dazu."
 
 
II.
Heinz und Inge wurden von dem Mann in ein Zimmer im Erdgeschoss gebeten. Es lag einladend im gelblichen Schein etlicher Wachskerzen. Überdies besaß der Raum einen offenen Kamin, in dem ein Feuer behagliche Wärme verbreitete. Vor dem Kamin saß in einem alten, zerschlissenen Polstersessel eine vollbusige junge Frau mit langen, glatten schwarzen Haaren, dezent geschminkt, mit hohen Wangenknochen, die ihrem feingeschnittenen Gesicht einen gewissen fernöstlichen Ausdruck verliehen. Welch ein angenehmer Anblick in dieser Einöde, dachte Heinz.
Das Mädchen erhob sich, als die Gruppe das Zimmer betrat, und ging lächelnd auf Heinz und Inge zu. Sie sah die beiden mit einem fragenden Blick an. Der Mann erklärte ihr, dass sie für die heutige Nacht Gäste seien.
"Seien Sie uns willkommen", sagte das Mädchen. "Gestatten Sie mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Susanne Bronnen. Gerade heute Abend - wie schön."
Heinz stellte sich und seine Frau vor. "Angenehm, Röske". Sehr angenehm, dachte Heinz ein wenig lüstern.
Nachdem sich jeder eine Sitzgelegenheit zum Feuer gezogen hatte und der rötliche Schein schattenhaftes Flackern auf die Gesichter zu werfen begonnen hatte, stellte sich der Mann als ein gewisser Alexander Lautenbach vor. Er holte mehrere Flaschen Rotwein aus einer dunklen Ecke des Zimmers, goss Heinz und Inge zwei große Gläser voll und sagte: "Sie kommen in einer merkwürdigen Nacht. Aber dazu muss ich etwas ausholen. Dieses Haus gehört uns nicht. Ein Freund von uns hat es kürzlich geerbt. Am letzten Wochenende hatte er deswegen ein Fest gegeben. Irgendwann, als wir alle schon nicht mehr ganz nüchtern waren, kam die Rede auf dieses Haus, und unser Freund sagte, es besitze einen schlechten Ruf. Es sei - kurz gesagt - ein Spukhaus. Natürlich haben wir da unsere Witze gerissen, vor allem über die leichtgläubige Landbevölkerung, doch irgendwann am Abend gestand unser Freund, dass auch ihm das Haus nicht geheuer sei. Es habe einer seiner Tanten gehört, an die er keine gute Erinnerung besitzt. Sie muss eine böse alte Frau gewesen sein. Ich fürchte, ich habe am lautesten über die ganze Geschichte gelacht, und deshalb schlug er mir eine Wette vor. Ich sollte allein mit Susanne eine Nacht in diesem Haus verbringen, ohne mit der Außenwelt in Kontakt treten zu können. Das Telefon ist schon lange abgeklemmt, und auch Strom gibt es hier nicht mehr. Wir waren alle ziemlich betrunken, und so kam die Wette zustande. Und heute ist somit die Nacht der Nächte. Sie sehen, Sie haben Glück im Unglück, denn für gewöhnlich hätten Sie hier niemanden angetroffen. Am vergangenen Nachmittag hat uns der glückliche Erbe mit einem ausreichenden Vorrat an Kerzen, Brennholz und einigen guten Häppchen versorgt und wird uns morgen Vormittag zusammen mit ein paar weiteren Freunden wieder abholen, die als Zeugen dienen sollen. Falls wir dann noch in so guter Verfassung sein sollten wie jetzt, winkt uns ein Luxus-Wochenende auf seine Kosten. Das könnte sich lohnen, nicht wahr?"
"Und - haben Sie schon einen Geist gesehen?", fragte Inge diesen Lautenbach schmunzelnd.
"Leider nicht", entgegnete er, lächelte zurück und entblößte ein grellweißes, erstaunlich ebenmäßiges Gebiss. "Aber wir haben schon ein paar versteckte Mikrofone, Lautsprecher und ein batteriebetriebenes altes Tonbandgerät gefunden, mit dem man uns offenbar Angst einjagen wollte. Na, da müssen sie aber schon früher aufstehen!", lachte Lautenbach.
Heinz mochte ihn ganz und gar nicht. Diese Selbstsicherheit, diese Arroganz. Und auch lag etwas Unheimliches um ihn. Inge indes schien interessiert an ihm; sie lauschte aufmerksam seinen Worten. Welch eine dumme, kindische Wette, dachte Heinz. Gerade das Rechte für Müßiggänger. Wie mochte ein solcher Gockel nur an eine so bezaubernde Geliebte gekommen sein? Sie redete wenigstens nicht dauernd und gab keine Dummheiten von sich. Sie mochte vielleicht 27 sein, ein reizvolles Alter... Heinz starrte auf den weiten Ausschnitt ihrer Bluse, der einiges preisgab und noch mehr verhieß. Dann schweifte sein Blick ab und begegnete dem seiner Frau.
Lautenbach dozierte weiter: "Wir haben das Gebäude vom Keller bis zum Speicher abgesucht und garantiert von Gespenstern gesäubert." Er grinste so breit, dass es Heinz kalt über den Rücken lief. "Ein schönes Haus im übrigen! Hier unten gibt es noch einen zweiten Aufenthaltsraum, am Ende des Flurs eine Küche mit einem Zugang zum Keller, und hinter der Küche einen schmalen Wintergarten."
"Alle Blumen dort sind vertrocknet. Eine Schande", warf Susanne ein.
"Ja, ja," fuhr Lautenbach ungeduldig fort, "und oben gibt es drei Gästezimmer. Alle Betten sind noch bezogen, aber sie riechen etwas muffig. Ein Zimmer haben wir uns schon reserviert; Sie können zwischen den beiden übrigen wählen."
Als ob ihm das Haus gehört, dachte Heinz, welch ein ekelhafter, ungerechtfertigter Besitzerstolz. Er sagte: "Es scheint also keine andere Möglichkeit zu geben; wir müssen über Nacht hier bleiben." Und er ging in die Offensive: "Sie müssen wissen, ich bin Richter, und ich habe morgen früh eine äußerst wichtige Sitzung."
Susanne schaute ihn an. Lag da nicht Ehrfurcht, zumindest aber Hochachtung in ihrem Blick? Ja, er war eben ein wichtiger Mann, viel bedeutender als dieser großspurige Lautenbach, der nun wieder das Wort ergriff: "Tut mir leid, Herr Röske, aber diesen Termin werden Sie wohl versäumen. Kein Termin kann so wichtig sein, als dass man ihn nicht mit einer guten Entschuldigung ausfallen lassen könnte, und eine gute Entschuldigung haben Sie ja."
Heinz wollte diesem überheblichen Fatzke gerade eine scharfe Erwiderung entgegenschleudern, doch da meldete sich Susanne abermals zu Wort, und er schluckte seinen Ärger hinunter. Sie wollte wissen, was genau er mache, und ob er auch Leute ins Gefängnis bringe. Das war der beste Anlass für Heinz, über seine Arbeit zu reden. Inge drehte ihre Augen gen Himmel.
Danach erzählte Lautenbach von seinem Job; er war Kassierer in einer Bank. Und da er schon einmal überfallen worden war, trug er nun jederzeit eine Pistole mit sich. Darauf begann Heinz über das Waffengesetz zu fachsimpeln. So unterhielt man sich angeregt, unterstützt von einigen Flaschen schweren Rotweins und der wohligen Wärme des Zimmers.
Schließlich jedoch kroch eine bleierne Müdigkeit unter die zufällige Gesellschaft, und man beschloss, zu Bett zu gehen. Lautenbach löschte das Feuer im Kamin, während Susanne alle Kerzen mit der Ausnahme jener ausblies, die in zwei Leuchtern auf dem kleinen Tisch vor dem Kamin steckten, der ihnen als Ablage für den Wein und die Gläser gedient hatte. Sie nahm die beiden Kandelaber und reichte Heinz einen davon zusammen mit einem Päckchen Zündhölzern.
Über eine morsche Holztreppe gelangten die vier nach oben zu ihren Schlafstätten. Lautenbach und Susanne hatten sich den Raum unmittelbar über dem Kaminzimmer hergerichtet, und Heinz und Inge entschieden sich, das zur Linken angrenzende Zimmer zu belegen.
Mit dem Leuchter in der Hand öffnete Heinz die Tür und trat ein.
Der zuckende Kerzenschein beleuchtete das karge Mobiliar des ausgekühlten und modrig riechenden, staubigen Raumes. An der rechten Wand stand ein schmuckloses, weiß lackiertes Doppelbett, dem Eingang gegenüber unter dem Fenster, das auf den Balkon hinauswies, befanden sich ein Nierentisch und zwei Stühle, und die Hälfte der linken Wand nahm ein großer Kleiderschrank ein. Heinz ging zu der Glastür neben dem Fenster und riss sie unwillig auf.
Er trat hinaus auf den eiskalten Balkon. Es war so finster, dass er den im Graben liegenden Volvo kaum erkennen konnte; etwas Dunkles lag wie ein Fleck gegen die weiße Böschung. Schnell kam er in das Zimmer zurück und schloss die Tür sorgfältig. Er schlug die Bettdecke auf, unter der ein schwerer Geruch nach feuchten, verwesenden Laken hervorkroch. "Hier sollen wir schlafen? Grässlich", klagte Heinz.
"Es ist schon halb zwei. Allzu lange wird die Nacht nicht mehr dauern. Wir haben eben keine andere Wahl, und wir sollten froh sein, dass wir hier überhaupt schlafen können. Im Wagen wäre es nicht so bequem", gab Inge zur Antwort.
Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging Heinz aus dem Zimmer. Er holte einige Laken aus dem Wagen, traf bei seiner Rückkehr Lautenbach im Flur des ersten Stocks und erkundigte sich nach dem Bad. Zu seiner großen Erleichterung konnte es noch benutzt werden. Nachdem das Ritual der Abendwäsche allseits vollzogen war, kehrte Ruhe in das kalte, schweigende Gemäuer ein.
Mit ihren Decken hatten Inge und Heinz es sich so bequem wie möglich auf den durchgelegenen und übelriechenden Matratzen gemacht. Heinz löschte die Kerzen. Die Schwärze des Zimmers überfiel seine Bewohner mit schwerem Schlaf.
Ein Geräusch! Sofort war Heinz hellwach. Was war das gewesen? Neben ihm schlief Inge tief und fest; er hörte ihre gleichmäßigen Atemzüge. Da! Wieder! Es schien aus dem angrenzenden Zimmer zu kommen. Zuerst war Heinz zu benommen, um das Geräusch definieren zu können, doch nun erkannte er es.
Es war nichts anderes als das Quietschen von Betten und das gedämpfte Stöhnen einer Frau. Wärme durchfloss ihn und bündelte sich in seinen Lenden. Er dachte an Susanne. Dann hörte er ihre Stimme: "Du kriegst wohl keinen mehr hoch, du Schlappschwanz! Was soll ich eigentlich noch bei dir!?"
So, so... Die grunzende Entgegnung des verhinderten Casanovas konnte Heinz leider nicht deutlich genug hören. Befriedigt schlief er wieder ein. Aber irgendwann hörte er an der Tür plötzlich ein zaghaftes Klopfen, gefolgt von einer leisen Stimme.
"Herr Röske! Bitte öffnen Sie!"
Da war jemand an der Tür! Schlafbenommen richtete sich Heinz im Dunkel auf, rief "Herein", rieb seine Augen. Es wurde ein sich rasch vergrößernder gelber Spalt sichtbar, ein Spalt in der Welt der Schwärze. Susanne trat ein, hinter ihr Lautenbach, der den Leuchter hielt. Er sagte: "Entschuldigen Sie, aber meine Freundin will weg von hier. Sieht so aus, als hätten wir die Wette wegen ihrer Empfindlichkeit doch verloren."
"Was ist denn los?", verwunderte sich Heinz.
Susanne schluchzte: "Un... Ungeziefer. Ganz viel, es ist über mein Bett gekrochen, und über mich, und hat sich in meinem Haar verfangen. Es war furchtbar."
"Na ja", wiegelte Lautenbach ab, "ein paar Kakerlaken oder so etwas. Kein Grund zur Aufregung."
"Ich will aber weg hier! Das war nicht nur Ungeziefer!", kreischte Susanne.
"Sie ist hysterisch; beachten Sie sie nicht."
Dies fiel Heinz im Angesicht von Susannes halb offenstehender Bluse unter ihrer weiten Wolljacke schwer.
"Wollen Sie in dieser Bekleidung nach draußen?" ,fragte er sie fürsorglich. Er wunderte sich, warum die beiden ihn überhaupt geweckt hatten. Inge schlief noch und bekam von dem Aufruhr nichts mit. Heinz beneidete sie.
"Nur weg von hier; wie, ist egal", schluchzte sie und nestelte an ihrer Bluse.
Lautenbach räusperte sich. "Wir belästigen Sie nur, weil... wir wollten Sie vor den Insekten warnen."
Heinz schaute sich kurz um. "Danke, aber hier sind keine."
"Ja, und... wir finden den Ausgang nicht mehr." ...
 
 
ZWISCHENSPIEL
Murphy saß müde in seinem Flugzeugsessel und hielt ein Glas Malt-Whiskey in seinen Fingern. Er dachte an sein schreckliches Erlebnis mit dem Taxifahrer. Offenbar handelte es sich um einen weiteren Versuch der Dämonen der Dämmerung, in der irdischen Sphäre Fuß zu fassen. Und nun hatten sie sich das alte Europa ausgesucht. Eine verdammt clevere Wahl, fand Murphy. Die Menschen dort wussten noch nichts von den schrecklichen Kämpfen, die um sie herum tobten. Sie waren so ahnungslos wie Neugeborene. Mit ihnen würden die Dämonen der Dämmerung leichtes Spiel haben, dachten sie.
Doch die Mitglieder des Ordens vom Weißen Licht schliefen nicht. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Man hatte herausgefunden, wo die Turbulenzen in der Intersphäre aufgetreten waren, und damit war der Ort bestimmt. Offenbar waren diese Turbulenzen so gewaltig, dass bereits befürchtet wurde, es solle ein Tor geöffnet werden, das Myriaden von Zwischenwesen den Durchschlupf ermöglichte. Sie würden die Herrschaft der Dämonen der Dämmerung auf der Erde vorbereiten.
Murphy hatte die exakten Längen- und Breitengrade dechiffriert; es musste nicht allzuweit von dieser Stadt sein, die sich "Karlsruhe" nannte, wie immer man diesen Zungenbrecher auch aussprechen mochte. Seinem Wörterbuch zufolge hieß es soviel wie "Charley´s rest". Die spinnen, die Europäer, dachte Murphy, als er gedankenverloren aus dem Fenster schaute - und neben sich eine Gestalt in der freien Luft jenseits der Scheibe schweben sah, deren Anblick ihn seinen geliebten Malt-Whiskey verschütten ließ.
 
 
III.
Nun war auch Inge erwacht. Heinz erklärte ihr, er werde den beiden den Weg hinaus zeigen, zog sich schnell etwas über und begab sich mit ihnen hinunter in das Erdgeschoss.
Seltsam dort, wo sich noch vor wenigen Stunden die Haustür befunden hatte, war nun im gelben Kerzenschimmer nur mehr eine mit einer verschossenen Tapete beklebte Wand zu erkennen. Heinz schritt auf sie zu und untersuchte sie. Er fand weder einen Türknauf noch Scharniere. An verschiedenen Stellen drückte er gegen die unnachgiebige Wand. Nichts bewegte sich.
"Seltsam", sagte Heinz und betrat unter Kopfschütteln das der Wand am nächsten liegende Zimmer. Es war jenes, in dem sie gemeinsam den Abend verbracht hatten. Kalt war es hier, schneidend kalt.
"Vielleicht kann man durch das Fenster klettern", schlug Heinz vor und öffnete es. Draußen war Schwärze, undurchdringlich, den Kerzenschein aufsaugend. Sicherlich, es war Neumond, aber diese schreckliche Finsternis...
Lautenbach hatte wohl sein Zögern bemerkt und fragte mit heiserer Stimme, was los sei. Heinz bedeutete ihm stumm, aus dem Fenster zu schauen. Lautenbach konnte einen kurzen Laut der Verwunderung nicht unterdrücken. Er streckte die Hand aus dem geöffneten Fenster - das Dunkel schluckte sie; sie schien verschwunden, ja Lautenbach beteuerte sogar flüsternd, er könne sie nicht einmal mehr fühlen.
Wie paralysiert stand er vor dem Fenster, mit ausgestrecktem Arm, der kurz hinter dem Ellbogen endete, als sei er dort abgeschnitten worden. Er zog seinen Arm langsam zurück - bis seine Hand aus der Finsternis auftauchte - unverletzt.
"Irgendwelche Tricks", murmelte er. Seine Stimme vibrierte. "Wie mögen sie das machen?" Etwas lauter fügte er hinzu: "Warum bleiben wir nicht bis zum Anbruch der Dämmerung, Liebling? Denk doch an das versprochene Wochenende. Es ist schließlich schon halb zwei."
Halb zwei? Verwirrt schaute Heinz auf seine Uhr. Tatsächlich. Aber - eben, als sie ihr Zimmer für diese Nacht bezogen hatten, da war es doch bereits halb zwei gewesen. Susanne unterbrach seine Verwirrung: "Mir ist alles egal. Ich will nur sofort weg von hier!"
Wie zur Unterstützung ihres Wunsches ertönte von fern ein grollendes Geräusch; es schien irgendwo aus der Erde unter ihren Füßen zu kommen. Es schwoll an, erinnerte an das nur mühsam unterdrückte Brüllen eines riesigen, hungrigen Tieres. Susanne begann wieder zu weinen und warf sich an Lautenbachs Brust.
"Sie sehen, es geht nicht anders. Wir müssen hier raus", seufzte er. Heinz versprach, ihnen zu helfen, aber er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie er dies tun sollte. Nun betrat auch Inge mit dem Leuchter in der Hand den Raum. Sie war noch ein wenig schlaftrunken, aber vollständig angekleidet. Heinz erklärte, was vorgefallen war. Sie stand da, als habe sie ihn nicht verstanden.
Nachdem sie sich nochmals davon überzeugt hatten, dass es keinen Weg mehr hinaus gab, begaben sich die vier wieder in den ersten Stock. Dort öffneten sie alle Fenster und Balkontüren, doch überall zeigte sich nur lauernde, beinahe fühlbare Finsternis, die die kalten Wolken ihres Atems verschlang. Sie wagten es nicht, die ebenfalls unsichtbar gewordenen Balkone zu betreten.
In einem Raum nahm Inge einen Stuhl und warf ihn hinaus in das Bodenlose. Es war kein Aufschlag zu hören.
"Alles nur ein übler Trick", zischte Lautenbach. "Wir sollten das Haus vom Keller bis zum Dachboden absuchen, um herauszufinden, was ihn verursacht, und dem Spuk so ein Ende bereiten. Offenbar haben wir bei unserer ersten Suche etwas Wichtiges übersehen."
So wurde entschieden, dass er und die immer noch wimmernde Susanne den Speicher und den ersten Stock, und Heinz und Inge das Erdgeschoss sowie den Keller durchsuchen sollten.
"Dieses Geräusch dort unten - hörst du es auch?", fragte Inge, nachdem die beiden anderen nach oben gegangen waren.
"Ja", flüsterte Heinz. "Es ist mit Sicherheit ein akustischer Trick. Die lieben Freunde unserer Gastgeber scheinen sich ja einiges ausgedacht zu haben. Wie sie die Tür haben verschwinden lassen, ist mir allerdings rätselhaft. Und ich möchte nur zu gern wissen, wie sie die Illusion geschaffen haben, dass die Außenwelt verschwunden ist. Sie scheinen ihren Spaß mit einem enormen Aufwand zu treiben."
Sie gingen im Schein der beruhigend langen Kerzen hinunter und machten sich daran, das Kaminzimmer und den daran grenzenden Raum gründlich zu untersuchen, fanden jedoch außer einigen toten, großen Käfern und wenigen weiteren, flink aus den Lichtfetzen huschenden Insekten nichts Ungewöhnliches. Das tiefe Geräusch aber verstummte nicht. Auch die gekachelte und nur karg eingerichtete Küche und der anschließende Wintergarten bargen keine Geheimnisse. Wie Susanne schon gesagt hatte, waren alle Pflanzen rotbraun; sie schienen erfroren zu sein.
Nun blieb nur noch der Keller übrig.
Heinz öffnete die schmutzigweiße Tür, hinter der schmale, geländerlose Holzstufen hinab in wattiges Düster führten. Er nahm den Leuchter an sich und betrat die Treppe, die unter seinen Schritten aufknarrte. Inge folgte ihm.
Durch das Ächzen des Holzes bohrte sich das nun angeschwollene Grollen, ohne dass aber sein Ursprung im zuckenden Licht sichtbar wurde.
Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatten, blieben sie stehen und lauschten hinein in die sich krümmenden Schatten. Das Geräusch schien tief, tief unter ihnen zu erklingen.
Irgendwo im Boden mussten sich Lautsprecher befinden. Heinz begann den festgestampften Lehmboden abzusuchen. In den ersten beiden kleinen Kellerräumen fand er nichts; sie waren leer bis auf einen Heiztank, einige Rohre, einen Stromkasten und eine zerbrochene Gartenbank. Der dritte Raum hingegen enthielt etliche verstaubte und spinnwebumflossene Koffer, Truhen, Kisten und Regale sowie vermodertes und morsches Mobiliar. Ein wunderbarer Platz, um etwas zu verstecken! Sicherlich hatte der großspurige Lautenbach hier nicht genau nachgeschaut.
Heinz öffnete einige der Truhen und durchwühlte ihren Inhalt kurz mit einer Hand, während er mit der anderen den Kerzenleuchter darüberhielt. Er fand nichts.
"Da hinten!", hörte er plötzlich Inges Stimme, die bislang schweigend neben ihm gestanden hatte. "Da ist noch eine Tür."
Heinz richtete sich wieder auf und ließ den Deckel der Truhe, die er gerade durchsucht hatte, mit einem dumpfen Knall zufallen. Eine dicke Staubwolke wirbelte auf. Und immer noch bohrte sich das Geräusch durch seinen Kopf.
Tatsächlich. Dort in der Wand befand sich eine weitere Tür. Er trat auf sie zu und drückte die rostige Klinke nieder. Nichts rührte sich; sie war abgeschlossen. Inge lauschte an der Tür. "Das Grollen kommt nicht von unten, sondern von hinter dieser Tür", stellte sie erstaunt fest.
Sie hatte recht. Nachdem auch Heinz sein Ohr an das feuchte Holz gelegt hatte, konnte es keinen Zweifel mehr geben. "Wenn wir dem Spuk ein Ende machen wollen, müssen wir wohl die Tür aufbrechen", entschied er.
Nach langem Suchen fand Heinz eine rostige Axt. Er gab Inge die Kerzen und hieb wütend auf die Tür ein, die seinen hallenden Schlägen einen unerwartet großen Widerstand entgegensetzte. Schließlich aber gelang es ihm, ein ausreichend großes Loch aus ihr herauszubrechen, um in den Raum dahinter steigen zu können. Er nahm den Leuchter wieder an sich und kroch vorsichtig hindurch.
Es war ein kahler, staubfreier Raum von etwa vier Metern im Quadrat. Er war fensterlos. Als Heinz sich langsam umdrehte, um den Raum ganz betrachten zu können, bemerkte er, dass das Geräusch seiner über den Boden scharrenden Schuhe so laut zu ihm zurückhallte, als ob er in einem mächtigen Dom stünde.
"Was ist los?", kam Inges Stimme von jenseits der Tür. Auch diese Worte wurden von den Wänden schier unendlich reflektiert. Als Inge keine Antwort erhielt, kletterte sie ihrem Mann nach.
Ein Flattern! Vor der Wand da vorn! Da kam etwas heran. Heinz sah es nur schemenhaft, obwohl der Leuchter den Raum vollständig erhellte. Flatternd, surrend, es kam näher - aus den Tiefen einer unendlichen Halle, näher, auf ihn zu! Er schaute angestrengt in die Richtung des Geräusches.
Inge schrie: "Lauf Weg! So lauf doch weg!" - da kam es aus der Wand auf ihn zu ( aus der Wand, da war keine Wand mehr - da war ein Raum ohne Ende, ohne Wände, ohne Decke ) Er halluzinierte! Er halluzinierte ein Ding mit lederartigen Schwingen mit einem geöffneten Maul. Zähne spitz, lang und scharf - eine tastende unmöglich lange Zunge, sich die Lefzen leckend, herab von dem Körper, der von dicken Adern umkrampft wurde hingen - zwei Brüste - weiblich - -
"Heeeiiiiiinz!!!"
Verdammter Trick!
Es war da...
 
 
ZWISCHENSPIEL
Beinahe sofort war es wieder verschwunden. Murphy rieb sich die Augen und starrte nach draußen in den blauen Himmel. Nichts war dort mehr zu sehen. Er hatte eine solche Materialisation schon einmal bemerkt - damals, im Fall des schreienden Grauens.
Die Stewardess sah auf sein leeres Glas und seine nasse Hose und lächelte gequält. Sie reichte ihm ein Handtuch. "In ein paar Stunden werden wir landen", sagte sie, als ob sie ihn damit aufmuntern wolle. Sie tat Murphy leid. Sie war so hübsch und unwissend - sie würde nicht einmal wissen, warum sie sterben musste, wenn die Dämonen der Dämmerung ihr Ziel erreichen sollten. Vielleicht auch würde sie ein Schicksal ereilen, das tausendmal schlimmer als der Tod war.
Dies würde die schrecklichste Konfrontation werden, der er je ausgesetzt war, das wusste er. Doch er wusste nicht, nach was er überhaupt Ausschau halten musste. Er hatte keine Ahnung, ob das Zielgebiet bewohnt war oder nicht, ob es sich etwa um einen Wald oder vielleicht ein Haus handelte.
Aber er war sich sicher, dass er sein Ziel an vielen Zeichen erkennen würde. über dieser Gewissheit schlief er ein, und er erwachte erst aus seinen Alpträumen, als die Maschine schon zur Landung in Frankfurt ansetzte.
Als Murphy durch den Zoll gehen wollte, wurde er aufgehalten. Eine atemberaubende Schwarzhaarige bat ihn mit einer elektrisierenden Stimme, doch bitte einmal seinen Koffer zu öffnen.
Murphy entsprach diesem Wunsch etwas zögerlich; er legte sein schweres Gepäckstück auf einen kleinen Tisch neben der Passkontrolle, doch die Frau schüttelte den Kopf. "Kommen Sie bitte mit; wir haben ein besonderes Zimmer für solche Fälle."
Murphy verstand nicht ganz, was sie sagte; sein Deutsch war zu schlecht, doch als sie sich mit wiegendem Gang in Bewegung setzte und sich nach ihm umschaute, folgte er ihr mechanisch. Welcher Mann wäre einem solchen Wesen nicht gefolgt?
Sie schloss eine Tür auf und machte in dem Raum dahinter Licht. Es war ein weißgestrichenes, kleines Zimmer mit einem großen Tisch und zwei Stühlen in der Mitte. Die Frau setzte sich auf den Tisch, wobei ihr kurzer Rock gefährlich in die Höhe rutschte. Als Murphy den Koffer wieder einmal ablegte, stand er sehr dicht bei ihr. Er sah tief in ihre Augen. Sie waren dunkelblau, doch in ihrem Innersten brannte eine rote Flamme. Die Frau bleckte die Zähne. Die spitz angefeilten Zähne...
 
 
IV.
"Neeiiiin!!"
Das Ding riss den Kopf des Heinz Röske ab, nahm ihn mit sich, verschwand irgendwo in der Schwärze. Das Flattern erstarb. Für einige Sekunden stand der Körper noch aufrecht, mit ausgestreckten Armen, in einer verzweifelten Geste unmöglicher Gegenwehr. Im Takt des noch schlagenden Herzens sprudelte das Blut aus dem zerrissenen Halsstumpf, besudelte die Kleider und floss schnell auf dem Boden zu einer Lache zusammen. Der Leuchter entglitt der Hand, fiel herab; die Flammen ertranken im Blut.
Dunkelheit. Ein dumpfes, nasses Aufschlagen auf dem Boden - der Körper - -
"Neeiiiin!" Das - konnte -- nicht --
Inge taumelte durch die Schwärze zurück, suchte die aufgebrochene Tür, fand sie tastend, stolperte in den Kellerraum. Nun war das Grollen verhallt.
Das - konnte nicht - wirklich passiert sein. Heinz!
Schritte und Stimmen kamen die Treppe hinab. Kerzenlicht - Licht! Lautenbach und diese Susanne...
Inge schrie, schluchzte, tobte, und nachdem die beiden gesehen hatten, was sich hinter der Tür befand, nahmen sie Inge behutsam zwischen sich und geleiteten sie nach oben in die Küche. Lautenbach schloss die Tür zum Keller und verriegelte sie.
"Das - ist kein Spiel mehr!! Was ist hier los?!", schrie Inge wie von Sinnen. Lautenbach und Susanne sahen sich hilflos an; ihre Gesichter spiegelten ungläubiges Entsetzen wider.
"Kein Spiel, kein Spiel, kein Spiel...", murmelte Susanne.
"Es ist...", begann Lautenbach heiser und räusperte sich, "es ist nicht möglich. Wir waren oben - wir hatten uns verlaufen. Es gibt dort Zimmer und Gänge, die vorhin nicht da waren, aber es gibt keinen Ausgang. Ich weiß nicht... wei nicht..." Er setzte wieder an. "Wie ist das... das mit Ihrem Mann passiert?"
Unterbrochen von Weinkrämpfen berichtete Inge, was sie gesehen hatte - oder zu sehen geglaubt hatte. Nun begann auch Susanne zitternd zu schluchzen. Lautenbach schaute sich gehetzt um: "Wir müssen schnellstens hier raus!"
"Aber wir können doch meinen Mann nicht da unten liegen lassen!"
"Ihm kann jetzt keiner mehr helfen. Ich werde mich darum kümmern, wenn wir den Ausgang gefunden haben." Lautenbach holte seine Pistole aus dem Hosenbund
hervor. "Die werden wir jetzt brauchen." Er ging mit dem Leuchter in der Hand in den Wintergarten. Die beiden Frauen folgten ihm benommen.
Auch hier blickten die Fenster auf nichts als undurchbrochene, gleichmäßige Schwärze. Die drei Verzweifelten standen vor dem Wintergartenfenster, in dem sich ihre Gestalten matt widerspiegelten, kraftlos, mit verzerrten Gesichtern. Inge schaute gedankenverloren und stumm auf ihr Abbild. Nein, das durfte es nicht geben. Das war alles nur ein schlimmer Traum. Manchmal war es schwierig mit ihm gewesen, und auch sein Seitensprung damals, den er vor ihr so sorgsam verborgen geglaubt hatte, hatte sie sehr verletzt, aber - nun war er tot, nein, es konnte nicht sein.
Inge starrte in ihr Spiegelbild im Fenster, riss dieses plötzlich mit verzweifelter Wut auf - das Spiegelbild blieb. Es glotzte sie starr von jenseits des geöffneten Fensters an. Starr. Unbeweglich. Tot. Inge streckte mechanisch eine Hand nach ihm aus. Langsam, zögernd führte jenes Ding auf der anderen Seite dieselbe Bewegung aus, reichte ihr eine Hand entgegen - in den Raum hinein!
Entsetzt sprang Inge zurück. Die Hand blieb noch einige Augenblicke im Zimmer hängen, drehte sich, schien ihr Opfer zu suchen und wurde endlich langsam, langsam zurückgezogen. Nun verblasste auch die Spiegelung. Schnell verschloss Lautenbach das Fenster wieder. Im Licht der Kerzen schimmerte seine Haut weiß, krank, schien zu fest über seinen Schädel gespannt.
"Zum Ausgang!", brachte er keuchend hervor und drückte Inge den Leuchter in die Hand. "Vielleicht ist die Tür wieder sichtbar."
Sie liefen durch den Wintergarten und die Küche zurück. Inge rannte voran, ihr folgten Susanne und Lautenbach mit gezogener Pistole.
Als sie in die Diele kamen, hatte Inge den Eindruck, als seien gerade eben alle Wände, alle Räume verschoben und verzerrt worden... Jetzt war alles wieder still, unbeweglich. Inge blieb verwirrt stehen und blickte umher. Was war hier geschehen? Ihr Atem trieb als dünne, weiße Wolkenfäden in der Kälte vor ihr her. Das war doch nicht das Erdgeschoss. Es war der erste Stock, in dem sie sich befanden! Sie erkannte die offenstehende Schlafzimmertür. Fragend sah sie ihre Begleiter an. Auch sie waren bestürzt, brachten keinen Ton hervor.
Der Boden hinter der offenen Tür schien schwarz zu vibrieren; eine dunkle, ihn vollständig bedeckende Masse begann sich langsam in die Diele zu schieben. Inge hielt den Leuchter mit ausgestrecktem Arm vor sich - die Substanz floh das Licht, wich wieder hinter die Tür zurück. Nur kurz hatte Inge erkennen können, woraus diese Masse bestand: Leben - insektengleich, doch mit Formen, die sie nie zuvor gesehen hatte. Ungeziefer von erschreckender Größe; ekelerregende Gebilde, die sich in schleimig glitzernden Auswürfen wälzten; Käfer mit unsinnig
großen Köpfen, mit Augen, die sie angestarrt hatten, mit Augen, in denen der Funke des Bewusstseins und der Erkenntnis glommen!
Sie stand der Tür zugewandt, vor sich jene Dinge, die im Rande des Schattens lauerten. Ihr weißer Atem verdichtete sich, wurde zu einem sich windenden Wurm, fiel mit einem schmatzenden, dumpfen Laut zu Boden und kroch flink aus dem Lichtkreis der Kerzen.
Inge hielt den Atem an, rannte kopflos davon, stürzte in einen Gang, der sich niemals hier befinden konnte. Gleichgültig. Das wichtigste war, so weit wie möglich vor jenem verbotenen Leben davonzulaufen. Sie hörte Schritte hinter sich, rannte schneller, jemand rief: "Warten Sie!", sie blieb stehen und wirbelte herum. Lautenbach und Susanne liefen auf sie zu, mit schreckgeweiteten Augen. Inge sah, dass das Mädchen die Vorgänge um sich herum nicht mehr bewusst wahrnahm. Sie stierte ins Leere und bewegte sich automatenhaft. Ihr Mund stand offen, doch kein Wort kam daraus hervor.
"Wo sind wir hier?", schrie Lautenbach. Vor und hinter ihnen erstreckte sich ein etwa ein Meter breiter Gang, dessen Anfang und Ende in der wabernden Dunkelheit nicht einzusehen war. Hier war es wärmer; Inge konnte den Wirbel ihres Atems nicht mehr erkennen.
"Wir können nichts anderes tun als weitergehen", entschied sie. "Zu diesem Getier kehre ich nicht mehr zurück." Lautenbach nickte langsam und überließ Inge wieder die Führung.
Lange - unmöglich lange - waren sie vorangeschritten, ohne dass sich ihre Umgebung verändert hätte, doch endlich erschien vor ihnen in schwarzer Ferne ein schmales, graues Geviert. Vorsichtig näherten sie sich ihm; es wuchs ihnen entgegen, nahm sie auf - es war ein kubischer, zu der Seite hin, an der sie ihn betreten hatten, offener Raum, in dessen Decke ein Loch von unregelmäßigem Umfang gebrochen war, durch das fahlgraues Licht herabtropfte.
Die Wände zeigten eine lederartige, poröse Beschaffenheit. Inge berührte sie. Sie waren warm. Der Raum besaß in der linken Wand eine niedrige Tür.
"Es wird das beste sein, wenn wir zurückgehen", schlug Lautenbach vor. "Hier gefällt es mir nicht."
Inge widersetzte sich. Nein, sie wollte endlich weg von hier, heraus aus diesem unmöglichen Wahnsinn, und hinter ihnen gab es keinen Ausweg, wie sie wusste.. Entschlossen stieß sie die Tür auf.
Ein ekelerregender, saurer Gestank schlug ihr entgegen. Sie erkannte einen schwach erleuchteten Raum. Fast die gesamte Bodenfläche nahm eine Vertiefung ein, um die herum ein schmaler steinerner Steg führte. Entfernt erinnerte es an ein Schwimmbad. Auch Lautenbach und Susanne waren nun hereingekommen und glotzten ungläubig auf das, was sich in der Vertiefung vor ihren Füßen bewegte.
Riesiges, schleimumklebtes Gewürm, monströse schwarze, glänzende Gliedmaßen, lange, suchende Tentakel in schleichendem, schmatzendem Wogen - es war unmöglich zu sagen, ob dies nur eine einzige Ausgeburt des tiefsten der Höllensümpfe war oder ob es sich um ein Nest vielfältigsten Irrsinns handelte.
Ein Tentakel peitschte die zähe Oberfläche wie in Wut, und unter ihm tauchte eine schillernde, ledrige Masse auf, aus der eine Verdickung wie ein Geschwür herausgewachsen war. Sie hatte die Größe eines menschlichen Kopfes. Und es war ein Kopf. Ein menschlicher Kopf. Entfernt menschlich. Und so unendlich bekannt. Inge schrie auf und hielt die Hand vor den Mund. Es war der Kopf ihres Mannes! Entsetzlich verzerrt mit gebleckten Zähnen, eiternden Wunden, schaumstarrenden Lefzen - und es kroch auf sie zu. Kein Erkennen lag in dem Blick dieser wahngeborenen Kreatur.
Neben Inge peitschte ein Schuss auf. Noch einer. Zwei rote Blumen erblühten auf der blasphemischen Fratze, die sich nun dem Schützen zuwandte. Schnell stülpte sich aus dem Rumpf der Kreatur eine Vielzahl von Fortsätzen aus, die in scharfen Krallen endeten. Sie schossen auf Lautenbach zu, umschlangen ihn und bohrten sich in sein Fleisch. Er schrie irr vor unsäglichen Schmerzen auf und wurde in das amorphe Gewimmel hinabgezogen. Übereinanderkriechendes kryptisches Gewürm wälzte sich auf ihn und saugte ihn in sich hinein. Es bedeckte ihn mit klebrigen Auswürfen, trug ihn zur Mitte des Bassins und tauchte fort. Gurgelnd erstickten die grässlichen Schreie des Opfers.
Mit leerem Kopf, unfähig zu weiteren Empfindungen und Überlegungen, stürzte Inge von jenem Pfuhl fort und rannte den Gang zurück, durch den sie gekommen war. Nirgends ein Ausweg, alles verschlossen in einem System des Wahnsinns. Sie hörte, dass Susanne hinter ihr hertaumelte, wartete jedoch nicht auf sie. Erst mitten in dem schmalen, dunklen Schlauch blieb Inge erschöpft stehen. Susanne hatte sie nun erreicht und klammerte sich wimmernd und zitternd an sie.
Ängstlich schaute Inge sich um. Noch immer hielt sie den Leuchter in der Hand, auf dem nur eine einzige Flamme die Flucht aus jenem Loch des Entsetzens überlebt hatte. An ihr entzündete sie die anderen Kerzen wieder.
Nichts war ihnen gefolgt, und nichts schien aus der Dunkelheit auf sie zuzukommen.
Als es durch das wiedergewonnene Licht in ihrer unmittelbaren Umgebung ein wenig heller geworden war, gewahrte Inge, wie sich in der dunklen Schachtwand vor ihr langsam ein Durchgang bildete als werde er von einer gewaltigen Faust in die Wand hineingedrückt, die endlich in der Mitte der Vertiefung mit einem leisen Reißen dem Druck nachgab, aufplatzte und sich zu einem Wall aus Finsternis öffnete. Inge machte eine Bewegung auf dieses Düstere hin, doch Susanne hielt sie zurück: "Nein! Nicht da hinein! Da will ich nicht hin!"
Inge erwiderte nichts, sondern machte sich von Susanne los. Dumme Pute! Was blieb ihnen schon übrig? Und was hatten sie noch zu verlieren in diesem Irrsinn? Sie streckte den Leuchter so weit wie möglich vor sich und trat behutsam in die entstandene Öffnung. Schnell umfing sie die Dunkelheit, doch diese war von anderer Beschaffenheit als jene draußen vor den Fenstern. Sie verschloss zwar die Umgebung vor jedem Blick, besaß aber keine körperlichen Auswirkungen. Bereits nach wenigen Metern umgab Inge die dämpfende Schwärze von allen Seiten. Sie wurde nur in einem winzigen Radius vom Schein der ruhig brennenden Kerzen ausgehöhlt.
Schritte, leise wie ein Wispern, drangen vom Durchlass hinter ihr. Inge drehte sich um. Sie erkannte die graue Gestalt erst, als sie beinahe vor ihr stand. Susanne. Wortlos ergriff sie Inges freien Arm, nickte ihr zu und bedeutete ihr so weiterzugehen.
Sie wanderten lange durch das Dunkel, hörten nichts, sahen nichts um sich herum. Selbst der Boden blieb schwarz, unsichtbar.
Plötzlich hielt Inge inne. Irgendwo vor sich hatte sie etwas gehört, ein Ticken wie von einer großen Uhr. Auch Susanne schien es bemerkt zu haben. Während sie in die Schwärze lauschten, begann sich - zunächst kaum merklich - ihre Umgebung aufzuhellen. Aus ihr schälten sich quälend langsam regelmäßig geformte Gegenstände heraus. Das Ticken wurde lauter, hatte seinen Ursprung irgendwo nahe vor ihnen.
 
 
ZWISCHENSPIEL
Murphy saß im Zug nach Karlsruhe. Es war knapp gewesen.
Diese phantastische Frau am Frankfurter Flughafen - es war einer der ältesten Tricks der Welt gewesen. Als Murphy ihre Augen und ihre Zähne gesehen hatte, hatte er alles gewusst. Er hatte ruhig den Koffer geöffnet, als habe er nichts bemerkt, und mit einer präzisen Bewegung jene kleine Flasche mit der durchsichtigen Flüssigkeit gegriffen, die zum Glück ganz oben gelegen hatte. Er brauchte sie nur auf den Boden fallen zu lassen; ihre Dämpfe verwandelten das Wesen, das wie eine Frau ausgesehen hatte, in Sekundenschnelle in einen abscheulichen Schleimklumpen. Sofort hatte Murphy seinen Koffer wieder geschlossen und war aus dem Zimmer gerannt.
Jetzt - im Zug nach Karlsruhe - dachte er über die ganze Angelegenheit nach. Die Dämonen der Dämmerung wussten, wo er war, und sie versuchten ihn aufzuhalten - aber diese Versuche waren höchstens halbherzig. Beide Angriffe hatte er fast problemlos abwehren können, auch wenn durchaus die Gefahr bestanden hatte, sie nicht zu überleben. Hatten sie etwa alle Kräfte auf den Ort konzentriert, zu dem er jetzt unterwegs war? Oder - glaubten sie, dass er sie sowieso nicht mehr aufhalten konnte, und hatten deshalb bloß ein wenig mit ihm gespielt? War er nichts anderes als ihr Werkzeug gewesen?
Der Zug lief in Karlsruhe ein. Murphy begab sich so schnell, wie es ihm mit seinem schweren Koffer möglich war, zu einem Autoverleihschalter, und es dauerte lange, bis er dem schwerfälligen Deutschen klar gemacht hatte, was er wollte. Er musste seine ganze Barschaft als Pfand hinterlegen.
Der Wagen, ein klappriger Fiesta, gefiel Murphy nicht. Er war einige Meter Blech um sich herum gewohnt. Als er in die Dunkelheit hineinfuhr und im Rückspiegel die schwarze Rauchfahne aus seinem Auspuff sah, glaubte er nicht mehr daran, dass er es schaffen würde.
 
 
V.
Susanne und Inge starrten gebannt auf das, was sich da aus der Dunkelheit schälte. Ein Raum löste sich aus dem zähen Grau; ein Raum, in dessen offener Tür sie nun standen. An der gegenüberliegenden Wand vor ihnen klackte laut eine Standuhr. Sie lehnte zwischen zwei Sprossenfenstern, die den Blick auf eine mit Frühlingsblumen beprenkelte Wiese freigaben, an die sich fern unter dem mit wenigen Wattewölkchen durchzogenen blauen Himmel ein dunkler Waldsaum anschloss, dessen Spitzen sich sanft in einem leichten Wind bogen.
Das lichtdurchtränkte Zimmer war mit einigen gut gefüllten georgianischen Bücherschränken, mehreren kleinen Mahagonitischen und einer einladenden, an der linken Wand stehenden Ledercouch möbliert, und zur Rechten der verblüfften, unfreiwilligen Gäste ragte ein ausladender Schreibtisch in das Zimmer hinein. Auf einem ledernen Sessel hinter ihm saß ein Mann, der den Eintretenden zunächst den Rücken zuwandte. Dann drehte er sich bedächtig auf dem Sitz um und schaute die beiden Frauen an.
"Das ... nein! Heinz!", rief Inge erfreut und erstaunt und ungläubig und verängstigt aus. Zugleich schrie Susanne:"Alex!" und wollte bereits auf den Mann zustürmen, wurde aber von Inge unsanft zurückgehalten.
"Willkommen", sagte der Mann. Heinz? Alexander?
Das Zimmer, in dem sie standen, hatte geringe Ähnlichkeit mit dem Kaminzimmer des Hauses, aus dem sie - in dem sie - ... Ein Kamin fehlte jedoch.
"Den brauchen wir hier nicht", sagte Heinz - nein, sagte der Mann. "Bitte setzt euch." Er wies auf die Couch. Es klang weniger wie eine Einladung denn wie ein Befehl, dem Inge und Susanne zögernd folgten. Inge stellte den nutzlos gewordenen Leuchter auf einem der Beistelltische ab.
"Wo sind wir hier?", fragte sie. Der behagliche, so unendlich gewöhnliche Raum und auch die Frühlingswiese und der blauweiße Himmel schienen ihre Frage zu verhöhnen. Sie fühlte sich - unwirklich.
"Welch eine Frage! Ihr wisst es bereits, weigert euch aber, euer Wissen anzuerkennen."
"Wir sind nicht freiwillig hier. Wir wollen fort", sagte Inge langsam. Eine betäubende Wärme begann ihren Körper zu durchströmen.
"Niemand ist gegen seinen Willen hier. Wenn ihr aus dem Zimmer geht, so folgt dem Gang nach links, bis ihr zu der Tür gelangt. Öffnet sie und geht, wenn ihr wollt."
Sie war so müde, so unendlich müde, und die wohlige Wärme... Inge zwang sich aufzustehen und trat nach draußen in den Gang. Niemand hatte sie zurückgehalten. Susanne folgte ihr - langsam und unsicher, als lerne sie erst wieder, ihren Körper zu gebrauchen. Zusammen gingen sie zur Haustür.
Inge stieß sie auf. Und schlug sie wieder zu. Dort draußen waren keine Frühlingswiesen unter heiterem Himmel. Da war blitzdurchzucktes Chaos, in dessen bodenlosen Tiefen unvorstellbare Dinge zu abscheulichen Kakophonien tanzten, ein unendlicher Wirbel des Wahnsinns und der Wesen hinter der sichtbaren Welt, Tanz der Weltengründe...
Sie kehrten atemlos zu jenem Mann zurück, der noch immer seine Maske trug.
"Ihr werdet es nicht wagen, das Chaos zu durchschreiten", lächelte er. Da begann es. Sein Gesicht warf Blasen, platzte auf. Aus den Öffnungen auf den Wangen und der Stirn quoll eine eitrige Flüssigkeit. Seine Augen zerschmolzen in ihren Höhlen.
"Oh nein, nein!" Inge presste die Hände vor ihr Gesicht, um diese Metamorphose nicht sehen zu müssen. Sie packte Susanne, floh aus dem Zimmer und von jenem - jenem Unnennbaren. Das Chaos konnte nicht furchtbarer sein als das, was sie erwartete, wenn sie hier blieben. Die Tür war offen. Hindurch! Und nichts.
NICHTS.
 
 
ZWISCHENSPIEL
Etwa zehn Kilometer vor seinen Zielkoordinaten gab der Fiesta seinen Geist auf. Fluchend stieg Murphy in die Nacht aus und blickte sich um. Er befand sich mitten in einem Waldstück. Niemand war zu sehen, es gab keine Hoffnung auf Hilfe. Die Bäume glitzerten weiß im schwachen Scheinwerferlicht; ansonsten herrschte tiefste Finsternis; es war Neumond, die beste Zeit für die Mächte des Bösen. Und er besaß nicht einmal einen Kompass!
In welche Richtung sollte er gehen? Murphy rollte den Wagen an den Straßenrand, nahm seinen Koffer heraus und marschierte auf der engen Straße voran. Vielleicht konnte er doch noch ein Auto anhalten. Verdammtes Germany. Es lag am Arsch der Welt! Und wenn sie ihr Tor hier errichteten, musste er es versiegeln, bevor noch die Nacht vorüber war, denn sonst wurde ihre Macht zu groß.
Murphy blieb stehen. Sein Atem floss in Dunstfäden vor ihm her. In merkwürdig festen Dunstfäden. Nein, es war kein Fehlalarm. Hier war etwas ganz und gar nicht mehr in Ordnung, das spürte er. Um ihn herum schwieg der schwarze Wald, doch es war nicht die Stille der Natur, sondern eher ein Anhalten des Atems - des Atems eines Dinges, das die Welt nie sehen darf. Hatte es schon begonnen? Er durfte nicht zu spät kommen. Also lief er weiter. Er betete, dass es die richtige Richtung war.
Weit vor sich glaubte er die Morgendämmerung grau durch den Wald glimmen zu sehen.
 
 
VI.
Über Inge waren Möbel, die Decke, eine staubverwebte Lampe. Inge lag am Boden. Schwaches Licht durchwob den Raum; das Licht eines grauen Wintermorgens. Benommen stand sie auf, hielt sich hilfesuchend an der Lehne eines in ihrer Nähe stehenden Stuhles fest und schaute sich um. Sie befand sich im Kaminzimmer. Auf dem Tisch vor dem erloschenen Feuer standen noch die Weinflaschen und Gläser vom vergangenen Abend.
Neben dem Tisch lag Susanne. Inge ging auf sie zu, beugte sich zu ihr hinab und klopfte ihr sacht auf die Wangen. Susanne kam zu sich. Inge half ihr vom Boden auf, und sie setzten sich und schwiegen.
Inge blickte sich nochmals um. Sie waren allein. Von Heinz und Lautenbach war nichts zu sehen. Hatte sie geträumt? Sie musste geträumt haben. Vielleicht war es der Wein gewesen...?
Draußen dämmerte der Tag herauf. Die Umgebung des Hauses war wieder sichtbar; nichts hatte sich dort verändert. Aber der Volvo lag nicht mehr im Graben, sondern stand am Rande des Feldweges. Und wo waren die beiden Männer?
Inge wolle sich gerade auf die Suche machen, als sie von jenseits der Zimmertür Schritte hörte, die die knarrende Holztreppe herunterzukommen schienen. Die Schritte endeten vor der Tür. Sie wurde geöffnet, und ein Mann trat ein.
"Dieter!", entfuhr es Susanne, die sogleich aus ihrer Apathie erwachte und auf den Unbekannten zulief. "Was ist hier los?", rief sie schluchzend und warf sich in seine Arme. Er umfing sie liebevoll, beruhigte sie, streichelte sie.
"Ist ja gut, Susi, ist ja alles gut. Es tut mir so leid."
"Wer sind Sie?", fragte Inge barsch, voller Zweifel.
"Es ist Dieter; ihm gehört dieses Haus", erklärte Susanne.
"Ich wollte es von ihm selbst hören!", fuhr Inge sie an.
"Es stimmt", antwortete der Mann. "Ich fürchte, wir haben unseren Scherz übertrieben."
"Das kann man wohl sagen!", rief Inge wütend. "Wo ist mein Mann?"
"Auf dem Weg nach Karlsruhe. Jo - ein Freund von uns - fährt ihn. Er erwachte früher als Sie - genauso wie Alex. Er ist auch bereits weg. Ich glaube, wir haben uns ein wenig in der Stärke des Angst-Mittelchens vergriffen, das wir euch in den Wein geschüttet hatten. Es sollte starke Visionen hervorrufen, sagte man uns, aber keine Nachwirkungen haben. Alex hat mir ein wenig von dem erzählt, was er halluzinierte. Wahrhaft teuflisch." Er strich über Susannes Haare. "Natürlich hatten wir nicht damit gerechnet, dass ihr beiden noch Besuch bekommt. Wir waren ziemlich schockiert, als wir heute morgen hier vier Personen am Boden liegen sahen. Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Röske. Ihr Mann hat uns - so glaube ich - verziehen, und er meinte, Sie hätten Verständnis dafür, dasser bereits auf dem Weg nach Karlsruhe ist. Er hatte es offenbar sehr eilig. Als kleine Wiedergutmachung haben wir Ihren Wagen aus dem Graben gezogen. Sie können nun jederzeit abreisen. Ich bitte Sie nochmals von ganzem Herzen um Entschuldigung. Es tut mir wirklich leid, dass Sie da mit hineingezogen wurden."
"Das sollte es auch", erwiderte Inge nicht mehr ganz so schroff. Sie fühlte sich wie neugeboren.
"Und warum ist Alex schon abgehauen?", fragte Susanne verwundert.
"Ihn hielt wohl nichts mehr hier", antwortete der Mann. "Aber das Wochenende auf meine Kosten habt ihr euch trotzdem verdient, schließlich habt ihr ja ausgeharrt."
"Ich glaube, ich würde das Wochenende lieber mit dir als mit diesem Schlappschwanz von Alex verbringen", säuselte Susanne und kuschelte sich noch enger an die breite Männerbrust. Starke Arme hielten sie, zärtliche Hände streichelten sie immer heftiger.
Inge sah, dass sie störte, und ging nach oben, um ihre Sachen zu packen. Als sie dies tat, dachte sie über die verwirrenden Ereignisse der vergangenen Nacht nach. Waren es wirklich nur Halluzinationen gewesen? Sie konnte es nicht glauben. Gut, sie waren wohl gestern Abend im Kaminzimmer während ihrer Unterhaltung eingeschlafen. Nun, vielleicht war es tatsächlich so gewesen.
Plötzlich erstarrte Inge. Aber - wie kamen dann ihre Toilettenartikel und die Decken hierhin? Sie hatten sie erst aus dem Wagen geholt, nachdem sie den Wein getrunken hatten! Inge ließ alles, was sie gerade in den Händen hielt, fallen und hastete nach unten. Dieser Mann hatte ihnen eine faustdicke Lüge aufgetischt; er konnte nicht der sein, für den er sich ausgab!
Als sie die Treppe heruntergelaufen war und in der Diele stand, hörte sie aus dem Kaminzimmer befremdliche Geräusche dringen. Zuerst dachte sie, dort finde ein Kampf statt, doch dann begriff sie, dass das, was sie da hörte, Liebesgestöhn war. Ein merkwürdiges Kribbeln durchlief ihren Körper und ließ sie für einen Augenblick alle Befürchtungen vergessen. Beinahe automatisch bückte sie sich vor der geschlossenen Tür und spähte durch das Schlüsselloch.
Susanne kniete vor dem Mann und hielt sein riesiges, steifes Glied in ihren Fingern, während er ihre aus der geöffneten Bluse hervorquellenden, schwellenden Brüste knetete. Nun schloss sie ihre Lippen um seinen Penis, die ihn nur mit Mühe vollständig umfassen konnten; ihre Wangen fielen ein, als sie mit Hingabe an ihm saugte.
Der Mann ächzte und fuhr mit wilden Bewegungen durch Susannes Haar.
Erstaunt blickte Inge auf dieses für sie fremde Schauspiel.
Susanne erhob sich und zerrte sich hastig die Kleider vom Leibe. Sie drehte sich vor dem Mann um, beugte ihren Oberkörper herunter, hielt sich mit den Händen am Tisch fest und schwenkte einladend ihren Po.
"Mach mich fertig!", stöhnte sie. Der Mann stellte sich hinter sie, packte sie an den Hüften und stieß seine enorme Länge mit einem Ruck hinein. Er rammte rhythmisch vor und zurück, immer schneller. Susannes hängende Brüste erzitterten bei jedem Stoß. Sie wurden immer wilder; die Gläser und Flaschen kullerten von dem Tisch herunter; es störte sie nicht.
Plötzlich schien es Inge, als verrutsche das Gesicht des Mannes. Seine Wangen schoben sich nach unten, sein Haar folgte; ein Riss bildete sich in der Haut unterhalb des Haaransatzes. Der Mann - das Ding - befand sich in Auflösung. Und Susanne bemerkte davon nichts; sie strebte ihrem Höhepunkt zu. Auch der Mann brüllte seine Lust heraus. Er stieß nun so heftig zu, dass er - sein Gesicht verlor! Eine rotgraue Masse quoll darunter hervor; sein Brüllen wurde erstickt. Susanne schrie: "Ah! Du kommst! Jaaa! Spritz mich voll, du Tier!" Doch sie hatte es nun bemerkt; ihr Schrei ging über in einen Schrei des Schmerzes und der Angst. Sie riss sich plötzlich von ihrem Liebhaber los, und da geschah es.
Was immer er in sie gepflanzt hatte, es begann sich bereits zu entwickeln. Es wuchs. Susanne starrte entsetzt und sprachlos auf die Kreatur vor sich, dann auf ihren Bauch. Und sie begann zu schreien. Der Bauch wölbte sich, er zerbarst. Zwischen rotbraunem Gedärm, Muskelgewebe, zerfetztem Fleisch und Schwällen von Blut krochen unter den unbeschreiblichen Schreien der Gebärenden Kreaturen hervor, deren schleimige Massen sich windend und biegend und mit unzähligen Tentakeln schlagend auf den Boden ergossen. Der Boden - saugte sie auf!
Immer neue Monstrositäten entströmten dem zuckenden, verwüsteten Körper, den nun jegliches Leben verlassen hatte. Der Boden lief in Wellenbewegungen auf, schluckte all jene irrsinnigen Neugeborenen, die sich unter dem Boden, im Boden, ja gar in den Wänden und in der Decke zu verteilen schienen. Sie wurden zu der Masse, aus der das Haus nun bestand. 
Susannes Körper schlug dumpf nieder und bildete eine große Blutlache auf dem Boden. Das Ding hatte sich nicht wieder bewegt. Ein Zittern lief durch seine Gestalt; neue Fortsätze brachen sich einen Weg aus der Menschenhülle.
Der Boden unter Inges Füßen begann zu vibrieren, und diese Bewegung riss sie aus ihrem Bann. Bevor sie fortrannte, sah sie, wie sich das Ding ihr zuwandte. Sie hastete zur Haustür. Doch die Tür begann sich zu bewegen, als pulsiere sie von unsichtbarem, unnennbarem Leben. Inge lief hinauf in den ersten Stock. Das Ding brach durch die Tür des Kaminzimmers und folgte ihr unaufhaltsam. Sie lief in das erste Zimmer, das sie erreichen konnte - nur weg von diesem...
Da! Es kam sie holen! Und die Wände summten und der Boden glitt unter ihr weg, und sie schwankte - schwankte zum Fenster, zum grauen kalten Morgen... das Leben... die Welt.... Welt ....Schmerzen und der Sprung..... und der Schlag.... Aufprall und Scherben... Blut dort oben am Fenster - das Ding - es schmiegt sich an den Rahmen, geht in ihm auf, ist - verschwunden in der Maue....r wegwegweglaufenhasten.... Schmerzen am Kopf... im Kopf Stiche... wegwegweg...
....dunkel
 
 
ENDSPIEL
Murphy war beinahe ein Eiszapfen, als er aus dem Wald herauskam.
Er erkannte sein Ziel sofort, er hätte keinen weiteren Hinweis mehr benötigt. Dieses an den Hang gebaute Haus dort hinten war ihr Einfallstor. Er sah, wie eine Frau über die weißgefrorene Wiese taumelte und stolperte.
Er rannte zu ihr hin. Sie fiel erschöpft in seine Arme. Sie murmelte etwas, doch er konnte diese deutsche Sprache einfach nicht verstehen.
Er schaute voller Entsetzen zu dem Haus hoch. So etwas hatte er noch nie gesehen. Es lebte, atmete, war der Tummelplatz jener Region, vor der die Menschheit auf immer geschützt werden muss. Doch dann geschah das Unglaubliche, das Unvorstellbare.
Eine solche Anballung von Dämonischem hatte er noch nie erfahren. Der Tod war wunderbarer Balsam gegenüber der Vorstellung, in diese Hölle gehen zu müssen. Murphy ließ den Koffer zu Boden fallen; er sprang auf, und seine Waffen und Flaschen und Kreuze verteilten sich über den gefrorenen Boden. Er dachte nicht einmal daran, irgend etwas davon aufzuheben.
Plötzlich implodierte das Haus. Es zog sich in sich selbst zusammen, wobei es ein schreckliches Ächzen und Stöhnen ausstieß. Immer kleiner wurde es, so dass es aus der Entfernung bald nur mehr wie ein Felsbrocken aussah. Was geschah hier?
Murphy rieb sich die Augen. Das konnte nicht mehr zum Plan der Dämonen gehören. Es gab nur eine denkbare Erklärung. Die Dämonen der Dämmerung hatten nach dem letzten Kampf so lange ihre Kräfte gesammelt, dass sie einfach zuviel davon hatten.
Sie hatten sich auf unvorstellbare Weise von der menschlichen Sphäre genährt und waren so stark geworden, dass sie an ihrer eigenen Stärke zugrunde gingen. Sie hatten die ganze Welt auf einen Schlag vernichten wollen und nicht damit gerechnet, dass sich ihre jedes Maß übersteigende Kraft gegenseitig neutralisieren könnte.
Nun war das Haus verschwunden, und Murphy legte die junge Frau vorsichtig nieder und ging zu der Stelle, an der das Gebäude gestanden hatte. Nicht mehr als ein kahler Fleck zeugte davon, dass hier einmal etwas gewesen war, und ein leichter, undefinierbarer Geruch schwebte noch in der Luft, aber er verflüchtigte sich schnell.
Das Potential war zu groß geworden; es hatte ihren selbstgeschaffenen Durchgang verstopft und ihnen nur noch die Möglichkeit gegeben, sich in ihre eigene Sphäre zurückzuziehen.
Für dieses Mal war die Welt davongekommen, doch nur, weil die Dämonen einen Fehler gemacht hatten. Aber sie würden aus ihrem Fehler lernen, und der nächste Kampf würde schrecklicher sein als alles, was die Welt je erlebt hatte.
Murphy kehrte zu der jungen Frau zurück, die ihn mit großen Augen ansah. Sie sagte etwas. Intuitiv begriff er, dass sie wissen wollte, was hier vorgefallen sei.
In breitem Amerikanisch sagte er: "Ach, eigentlich nichts. Jemand hat sich verschluckt, weil er den Mund zu weit aufgerissen hat. Für dieses Mal ist es vorbei. Aber kommen Sie. Wir sollten jetzt gehen..."
 
 
Gegenwart
Gütiger Himmel, dachte Murphy, als er die Augen öffnete und sich von einem Augenblick zum anderen recht verwirrt umschaute. Er spürte einige Schweißtropfen auf der Stirn und wischte sie sich mit der rechten Hand weg. Was für ein irrer Traum - manchmal gehen einem aber auch wirklich seltsame Dinge durch den Kopf...
Wenn es so einfach wäre, dachte Murphy mit einem tiefen Seufzer. Mit Silberkreuzen, Weihwasser und einigen Wundermittelchen ist es nicht getan - wenn das ausreichen würde, dann wäre es fast ein Kinderspiel, die Dämonen der Dämmerung zu besiegen...
Seine Gedanken brachen ab, als draußen auf dem Flur Schritte erklangen, gefolgt von zwei aufgeregten Stimmen. Murphy erkannte sie - sie gehörten Dr. Gilles und der Krankenschwester, die für diese Station zuständig war.
"Ich...ich protestiere gegen diese Entscheidung", beklagte sich Dr. Gilles. "Der Patient ist noch sehr schwach - es würde ihn nur anstrengen, wenn Sie ihn jetzt solchen Strapazen aussetzen und..."
"Die Entscheidung ist gefallen", antwortete nun eine andere Stimme, die Murphy als die von Pater Domenicus identifizierte ( so entschlossen hatte er den Mönch noch nie sprechen hören ). "Im übrigen wurde das mit der ärztlichen Leitung des Krankenhauses abgesprochen. Wenn Ihnen das nicht passt, dann rufen Sie doch Professor Deschamps an, Dr. Gilles - ich bin ganz sicher, dass er Ihnen dann sagen wird, was hier getan werden muss..."
Was der Arzt daraufhin zu erwidern hatte, konnte Murphy nicht verstehen, denn in diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Pater Domenicus und seine beiden namenlosen Helfer traten ein, gefolgt von dem immer noch wütenden Arzt und der Krankenschwester.
"Guten Morgen, Bruder David", begrüßte ihn Pater Domenicus mit einem freundlichen Lächeln, das normalerweise gewinnbringend wirkte. Aber irgendwie empfand das Murphy an diesem Morgen nicht so. "Es ist Zeit, aufzubrechen - wir haben schon alles vorbereitet. Clairmont wartet auf uns. Wie fühlen Sie sich?"
"Gut - ich habe nur...schlecht geschlafen und allerlei wirres Zeug geträumt", erwiderte Murphy und sah nun, wie die beiden Helfer eine fahrbare Trage ins Zimmer brachten und sich an den Infusionen zu schaffen machten, die Murphy immer noch am linken Arm hatte. Sie trennten die Verbindungen, hoben den rotblonden Mann mit vereinten Kräften hoch und legten ihn dann sanft auf die
Trage. Murphy verspürte keinen Schmerz dabei - ein deutliches Zeichen dafür, dass es ihm mit jedem neuen Tag besser ging.
"Ich protestiere noch einmal gegen diese Entscheidung", beschwerte sich Dr. Gilles. "Als verantwortungsvoller Arzt muss ich Sie darauf hinweisen, dass..."
"Falls Sie das beruhigt, dann kann ich Ihnen sagen, dass wir zu hause ebenfalls erfahrene Ärzte haben, die sich um Bruder David kümmern werden", fiel ihm Pater Domenicus ins Wort. "Und jetzt lassen Sie uns bitte gehen - es ist wirklich an der Zeit, diesen Ort zu verlassen..."
Mit diesen Worten nickte er seinen beiden ( immer noch stummen ) Helfern zu, und die schoben die Trage mit Murphy aus dem Zimmer hinaus auf den Flur. Keiner achtete mehr auf Dr. Gilles und die Krankenschwester - sie verschwanden schon rasch aus Murphys Blickfeld.
Pater Domenicus ging neben ihm und legte ihm seine rechte Hand beruhigend auf die Schulter.
"Sie werden bald die Ruhe haben, die Sie brauchen, Bruder David", redete er auf ihn ein. "Meister Shan und Bruder Lobsang erwarten Sie schon - es ist für alles gesorgt, glauben Sie mir das."
Gerne hätte Murphy das getan, aber aus unerfindlichen Gründen überkamen ihn in diesen Sekunden eigenartige Zweifel. Oder ging seine Phantasie jetzt wieder mit ihm durch - wie es bei dem verwirrenden Alptraum der letzten Nacht der Fall gewesen war? Murphy wusste es nicht, und das stimmte ihn nachdenklich...
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